
Feldstein – Eiszeitliches Fundament 
Brandenburgs
Im Jahre 1998 wurde eine sehenswerte Ausstellung zum Feldsteinbau in 
Märkisch Oderland konzipiert und realisiert. Beteiligt waren ein Verbund von 
Wissenschaftlern und Praktikern unter der Federführung von Dr. Klaus Puls. 

Diese Ausstellung wurde im Jahr 2000 auch in der Feldsteinscheune des 
Feldsteinhofs Groß-Ziethen gezeigt. 

Anlässlich des Natur- und Kulturfestivals in Groß-Ziethen 2016 sollte sie erstmals 
als Begleitausstellung gezeigt werden. Leider war diese Ausstellung nicht mehr 
vorhanden. Ich hatte die Bildtafeln damals fotografi ert und dokumentiert und 
kam in Kontakt mit Dr. Puls und Prof. Dr. Peters von der Fachhochschule für 
nachhaltige Entwicklung Eberswalde (HNEE). Sie gestatteten mir, Textteile für eine 
neue Ausstellung zu verwenden. 

Von den Studentinnen Theresa Knüpffer, Freia Uhlmann und Stephanie Ziegler 
kam eine im Rahmen eines Blockseminars entstandene Untersuchung zu den 
Feldsteinmauern am Beispiel Kruge-Gersdorfs hinzu, und Prof. Dr. Peters brachte 
eine Untersuchung zum Kopfstein-Pfl aster der Alleen ein. Genauere Hinweise 
hierzu auf den Ausstellungsplanen 10–14.

Dr. sc. Gerd Lutze, langjähriger Mitarbeiter des Zentrums für Agrarlandschafts-
forschung (ZALF) e.V. in Müncheberg und derzeit Präsident der Gesellschaft zur 
Erforschung und Förderung der märkischen Eiszeitstraße e.V. unterstützte mich 
mit Beratung, Text- und Bildmaterial, insbesondere zur Ausstellungsplane mit der 
Überschrift „Am Anfang war der Stein“.

Die Zusammenarbeit mit dem Geologen Dr. Olaf Juschus von der HNEE 
erbrachte aufgrund der Kürze der Vorlaufzeit zunächst nur eine vorläufi ge Art- 
und Herkunftsbestimmung von verbauten Steinen auf dem Feldsteinhof. Dies 
wurde inzwischen teilweise auf den Planen korrigiert, bzw. im Innenhof werden 
verbaute Steine beschrieben.

Nadine Wüstner gestaltete die begleitende Internetseite und meinen Nachbarn 
Gaby Schweer und Arno Declair sei gedankt für die unterstützenden Gespräche 
im Vorfeld der Arbeiten und die technischen Hilfen.

Die Bauherren Nadine Wüstner/Klaus Reichling (Plane 6) und Lothar Müller (Plane 
7) boten mir Zugang zu Ihrem Fotomaterial und begleiteten die Konzeption der 
jeweiligen Planen.

Die wesentliche Basis für die Realisierung der Ausstellungsplanen war die 
Mitarbeit von Stephan Moritz, der nicht nur meine Ideen und Vorgaben 
druckgraphisch umsetzte, sondern auch viele eigene Ideen einbrachte. Ohne 
ihn wäre die Realisierung nicht möglich gewesen.

Idee, Konzeption und Fotos soweit nicht gesondert aufgeführt: 

Norbert Heners-Martin Groß-Ziethen im Mai 2017



Örtlich vorgefundene Steine gehören zusammen mit Holz und Lehm zu den 
ältesten dieser „Materialien“, die der Mensch als Baustoffe nutzt. Zu allen 
Zeiten waren es vor allem Feldsteine, die für Bauzwecke in der unmittelbaren 
Umgebung der Baustelle gesammelt wurden.

Im Land Brandenburg handelt es sich bei den Feldsteinen – wie auch 
in anderen Gegenden Nordeuropas – um sogenannte Geschiebe oder 
Findlinge, die während der letzten Eizeit vor 25.000 bis 10.000 Jahren durch 
Gletscher und Inlandeis aus ihren Herkunftsgebieten in Skandinavien und im 
weiteren Ostseebereich herangebracht wurden.

So finden wir in einem märkischen Feldsteinmauerwerk ganz 
verschiedenartige, unterschiedlich zusammengesetzte und verschiedenfarbige 
Steine vereint, sodass sehr oft der Eindruck entsteht, als hätte man sich einer 
Sammlung von Gesteinen aus aller Herren Länder bedient.

Und in der Tat, auch heute noch treffen wir bei einem Spaziergang durch 
die Märkische Schweiz oft auf engstem Raum die verschiedensten Vertreter 
aller drei Gesteinsklassen, die der Geologe nach der Art ihrer Entstehung 
unterscheidet:

I Magmatische Gesteine – Sie sind erstarrt, nachdem sie zuvor tief in der 
Erdkruste aufgeschmolzen waren. Je nach dem Ort des Erstarrens und den 
dort vorhandenen Bedingungen unterscheidet man:

	▶ Tiefengesteine wie Granite, Syenite, Diorite und Gabbro. Sie alle 
kristallisierten langsam tief in der Erdkruste aus und haben somit ein körnig-
kristallines Gefüge.

	▶ Ergussgesteine sind feinkörnige dichte oder glasige Gesteine, die relativ 
schnell nahe oder auf der Erdoberfläche erstarrt sind. Typisch für sie sind 
Rhyolite, Trachyte, Andesite und Basalte.

II Sedimentgesteine – Sie bestehen aus Einzelkörnern, die an der Erdoberfläche 
angehäuft, abgelagert und vielfach verfestigt wurden bzw. aus Lösungen 
auskristallidsiert sind. Vertreter sind Sandsteine, Kalksteine, Konglomerate, 
Brekzien.

III Metamorphe Gesteine – Bei ihnen handelt es sich um ursprüngliche 
magmatische und Sedimentgesteine, die unter hohem Druck und Temperatur 
umgewandelt wurden, ohne aufzuschmelzen. Typische Vertreter sind Marmor, 
Quarzite, Gneise, Hornfelse.

Am Anfang war der 
Stein

„Verschiedene Materialien zu 
einen, einem bestimmten Zweck 

entsprechenden Ganzen zu verbinden, 
heißt bauen.“ 

Karl Friedrich Schinkel

grauer Porphyrit oder  
Linnebergaporphyr

Abbaukante der ehemaligen Steingrube in Sperlingsherberge (Groß-Ziethen)

Verbreitung der Großgeschiebe in Brandenburg und 
Mecklenburg-Vorpommern  
Quelle: nach Schulz (1968), Karte: J. Kiesel und G. Lutze

Groß ZiethenGroß Ziethen

BERLINBERLIN
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So wie alle Bauwerke sind auch Feldsteinbauten in ihrem Erhalt und ihrer
ständigen Nutzungsmöglichkeit zahlreichen zerstörenden Einflüssenausgesetzt.
Die Ursachen sind vielfältig. Sie resultieren sowohl aus der Natur der Bauwerke
selbst als auch den ablaufenden gesellschaftlichen und wirtschaftlichen
Prozessen der Region.

Ein wesentlicher Umstand für die Bauwerkserhaltung ist deren Nutzung.
Nur was genutzt wird, wird auch erhalten, gepflegt, repariert und erneuert.
Nutzung ist folglich das wichtigste Erhaltungselement. Durch den raschen
Strukturwandel in den ländlichen Gebieten Brandenburgs und den damit
eingetretenen Funktionsverlustvieler Wirtschaftsgebäude aus Feldsteinen und
ungeklärten Eigentumsverhältnissen,sind vor allem Feldsteinscheunen und
-stallanlagen baulich stark gefährdet.

Seit ungefähr 80 Jahren sind keine „Feldsteinneubauten“ in traditioneller
Bauweise errichtet worden. Die über Jahrhunderte entwickelten
Arbeitstechniken zum Errichten und Erhalten von Feldsteinbauten, verbunden
mit einem hohen manuellen Arbeitsaufwand, sind faktisch ausgestorben.
Handwerkstraditionen, spezifische Kenntnisse,Fähigkeiten und Fertigkeiten
zum Setzen von Feldsteinmauern sind in Vergessenheit geraten, verschüttet
oder nur noch rudimentär vorhanden. Dieser Umstand führt in vielen Fällen zu
bausubstanz- und baustilzerstörenderSanierung, An- und Umbaubauten.

Das Baumaterial „Feldstein“ steht nicht mehr unbegrenzt und preiswert zur
Verfügung. Notgedrungen wird bei Instandsetzungund Reparatur immer
häufiger auf moderne Baumaterialien zurückgegriffen, die letztlich die
Gesamtansicht von Fassaden und Giebeln verfremden, entstellen oder
zerstören.

Scheune auf Gut Temmen (Uckermark): Die Wandsicherungseisen sind schon
seit Jahrzehnten befestigt

eventuell Inreda Granit
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Lesesteinhaufen am Wegrand haben eine besondere Bedeutung für 
die Pflanzen- und Tierwelt. Sie bieten außerhalb der Gebirgsregionen 
für Pflanzen und Tiere einen wichtigen Lebensraum. Dabei schaffen die 
mineralischen Ablagerungen zwischen den Steinen häufig erst entsprechende 
Standortbedingungen und sind ein wesentlicher Bestandteil der sich 
entwickelnden Biotope.

Für die zahlreichen Tiere bieten die Lesesteinhaufen bzw. freistehenden 
Findlinge viele Vorteile. So nutzen sie die Hohlräume im Gestein als Nacht- oder 
Winterquartiere, als Versteck, zur Thermoregulation, als Schutz bei ungünstiger 
Witterung, Jagdplatz, Ruheplatz oder Fortpflanzungsstätte. Die Oberfläche 
der Steine bedeuten für sie u.a. offene Sonnenplätze („Aufheizplatte“), 
Thermoregulation, Beutejagd, Ansitz, Feinderkennung, Singwarte für manche 
Vögel und „Schmiede“ (z.B. schlagen die Drosseln Schneckengehäuse auf).

In einer ausgeräumten und intensiv genutzten Feldflur stellen Lesesteinhaufen 
und auch schon einzelne Steine oft die letzten wenigen Rückzugsräume 
für die Fauna, insbesondere Kleinlebewesen, dar. Dem Verbleib in der 
Kulturlandschaft kommt also eine große Bedeutung zu.

Lesesteine

 eventuell Salagranit

Lesesteinhaufen bei Gollmitz/Berkholz 2005 (G. Lutze)

Steinlesen auf den Feldern bei Groß-Ziethen 1993 (W. Ebert)

Feldsteinhaufen bei Wolletz 2006 (G. Lutze)
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Die starke Nutzung von Feldsteinen beginnt im 13. und 14. Jahrhundert. 
Für Wehr-,Sakral- Wirtschafts- und Fundamentbauten werden massenhaft 
Feldsteine benötigt. Insbesondere für die Errichtung von Wehranlagen in den 
Städten ist großer Bedarf, ebenso für die repräsentativen Feldsteinkirchen in 
der Mark mit den exakt behauenen Feldsteinen im Schichtmauerwerk. 

Der Wohnbau dagegen ist vorherrschend in Holzbauweise und wird zuerst in 
den Städten vom teureren Ziegelsteinbau abgelöst.

Im Zuge von Verordnungen zum Brandschutz geht man im 18. Jahrhundert 
auch in den Dörfern zum Lehm- und/oder Ziegelsteinbau über. Die 
Wirtschaftsgebäude (Stallungen, Scheunen, Brennereien, Schmieden) und 
Fundamente werden jedoch meist aus Feldsteinen errichtet. 

Die Renaissance dieser Bauweise geht einher mit einer Änderung der 
Bearbeitungstechnik. Die Steine werden nicht mehr zu Quadern behauen, 
sondern in der Regel für die Außenschale des Mauerwerks nur gespalten. Da 
Feldsteine zyklopische Gebilde sind, gibt es nichtgradlinige Begrenzungen. 
Das entsprechende Mauerwerk wird Zyklopmauerwerk genannt. Die 
meisten Gebäude werden mit solchen Mauerwerken errichtet, wobei für die 
Innenschale unbehauene und kleinere Feldsteine verwendet sind. 

Daneben sind aber auch Gebäude in sogenanntem Schichtmauerwerk 
errichtet, d.h. die gespalteten Steine an den sichtbaren Seiten zu vierkantigen 
Blöcken behauen. 

Gemeinsam dieser Bauweise ist der Einsatz von sogenannten Zwickeln, 
das sind größere bis zu sehr feinen Absplitterungen der behauenen Steine. 
Diese füllen die Fugen aus, stecken in einem Kalkmörtel und sind auf Druck 
eingeschlagen. So kann das Wetter den Fugen fast nichts anhaben und sorgt 
für eine dauerhafte Wandfläche ohne Schäden. 

Die Schwachpunkte eines solchen Mauerwerkes liegen bei den Ziegelstürzen 
der Fenster und Türöffnungen, Gebäudeecken oder Verzierungen. Der 
Ziegelstein hat nicht die Lebensdauer von Feldsteinen. Auch Dachschäden 
führen zu eindringendem Wasser in den mit Schutt, Kalk und kleinen Steinen 
aufgefüllten Raum zwischen den beiden Mauerwerksschalen. In kurzer Zeit 
sprengt der Frost die feuchte Wand auseinander und führt zum Einsturz der 
tonnenschweren Wand.

Literatur: 

W.Ebert, W.Beuster: Entdeckungen entlang der Märkischen Eiszeitstraße 
Steine, die das Eis uns brachte 
Hrsg.: Gesellschaft zur Erforschung und Förderung der Märkischen Eiszeitstrasse e.V., 1999

Klaus Puls/Herbert Habicht: 
Feldsteinmauerwerke in Brandenburg 
Geschichte und Entwicklung ländlicher Räume, Schriftenreihe. 1997 Heft 1

Feldsteinbau in 
Brandenburg

Schadensbild bei Stürzen

Dorfkirche Groß-Ziethen mit Fugendetail

Feldsteinschichtmauerwerk mit sehr feinen Zwickeln in 
Bölkendorf

Zyklopen-Mauerwerk, hier mit Zwillingsstein (gespaltener 
Findling), auf dem Feldsteinhof Groß-Ziethen.

Feldsteingiebel 
mit Schwachpunkt 

Ziegelmauerwerk
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Historische Wall- und Wehranlage Stadtmauer in der ehem. Ackerbürgerstadt 
Woldegk (Uckermark)



Literaturhinweis:
Feldsteinbauten in Brandenburg
-Spur der Steine-
Matthias Schmidt, Stefan Adam
Hrsg. Ministerium für Umwelt, Gesundheit
und Verbraucherschutz Brandenburg, 2010
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Zweispitz (Picke)

Spitzeisen 
(r.) u. Meißel

Schlägel (Fäustel)Bossierhammer Kreuzbohrer

Keile

Schmiedehämmer (Possekel)

Steinschläger – ein ausgestorbener Beruf

Bilder aus: 
Angermünder Kreiskalender, 1930,  
Ein Besuch im Steinbruch, 
Rudolph Schmidt, S. 42–49

Bild: Marx (Senftenhütte) und Werkzeugzeichnungen entnommen aus: 
W.Ebert, W.Beuster: Entdeckungen entlang der Märkischen Eiszeitstraße,  
Steine, die das Eis uns brachte 
Hrsg.: Gesellschaft zur Erforschung und Förderung der Märkischen Eiszeitstrasse e.V., 1999

Lese- oder Feldsteine  von den Äckern, gespaltene Findlinge 
(Großgeschiebe) oder der Abbau der sogenannten Blockpackungen 
in Steingruben, (gebietsweise dichte Ansammlungen von Gestein 
vorrangig in den Endmoränen)  bringen Mitte des 18.Jhd. erneut die 
Tätigkeit der Steinschläger oder -hauer hervor.  Ein Beruf, der vorrangig 
saisonal von Forstarbeitern ausgeübt wird. Es ist kein Lehrberuf, sondern 
man erlernt ihn als Jugendlicher im sprichwörtlichen Sinne „von der 
Picke auf.“

Steinschläger bedienen sich unterschiedlicher Werkzeuge und 
Methoden: 

Spalten mit Holzkeilen – Feuersetzen – Spalten mit Schrotkeilen 
Schlagen mit dem Mittelhammer – Schlagbohren – Pressluftbohren  

Sprengen – Patentkeile – Feuersetzen 

Gearbeitet wird in den Gruben an sechs Tagen in der Woche, bis zu 
12 Stunden am Tag. Die Arbeit ist körperlich sehr hart, müssen doch 
zunächst die Steine aus dem harten Geschiebemergel herausgelöst 
werden. Um einen Kubikmeter Steine gewinnen zu können werden 
rund drei Kubikmeter Abraum beseitigt. Ca. 1 – 1,5 Kubikmeter kann ein 
Steinschläger am  Tag behauen. Verladen wird er von Tagelöhnern. 
Zeitweilig waren in einzelnen Gruben bis zu 300 Steinschläger und 
Tagelöhner beschäftigt. 

In der Anfangszeit bringen Pferdefuhrwerke die Steine ans Ziel bzw. 
die auf den Feldern gesammelten Steine werden im Winter nach 
Einsetzen des Frostes auf sogenannten „Schleifen“ mit Gespannen 
zu gesonderten Plätzen oder direkt zur Baustelle gefahren, wo 
sie aufgearbeitet werden. (Schleifen sind zwei Kufen mit darauf 
genagelten Bohlen).

Ende des 19.Jhd werden in und zu den Gruben Schienen verlegt 
und Kleinbahnen zum Abtransport der Steine eingesetzt. Anfangs 
von Pferden gezogen, kommen danach Spiritus- und später 
Dampflokomotiven zum Einsatz.

Der große Bedarf an Feldstein entsteht durch den Straßen- 
(Pflaster) und Eisenbahnbau (Schotter). Bis Ende der 60 er Jahre 
des vergangenen Jahrhunderts werden im hiesigen Bereich Steine 
abgebaut.  Dann ist dies nicht mehr rationell.  Der Abbau von Steinen 
in den mitteldeutschen Steinbrüchen samt Transport ist billiger.

In der heutigen Zeit gibt es vereinzelten Bedarf an den handwerklichen 
Fähigkeiten der Steinschläger und Steinsetzer. Marodes Mauerwerk soll 
saniert werden und Gebäude erneuert bzw. wieder errichtet werden. 
Dies setzt Kenntnisse und Fertigkeiten voraus, die nicht Bestandteil einer 
Ausbildung zum Mauerer sind. Initiativen werden bereits vor einiger 
Zeit gestartet  (Weiterbildung im Feldsteinhandwerk, Bildungswerk Ost-
West e.V., Bildungswerk Fürstenwalde) und Einzelpersonen wie Matthias 
Schmidt aus Britz erwerben eine hohe praktische und theoretische 
Kompetenz im Feldsteinhandwerk. Leider mündet dies nicht in eine 
langfristig tragfähige Anbindung an denkmalpflegerische und/oder 
bautechnische Institutionen, was letztlich auch mit den Arbeitskosten 
für das „moderne Feldsteinhandwerk“ zu tun hat.

(entnommen aus: Angermünder Kreiskalender, 1930)



Der ländliche Raum bildet mit seinen vielfältigen, weit in die Geschichte 
zurückreichenden Dorfstrukturen eine historische Kulturlandschaft, die im 
Ergebnis jahrhundertelanger Wechselwirkung zwischen Mensch und Natur 
entstanden ist.

Das Baumaterial „Feldstein“ prägt in großen ländlichen Räumen Brandenburgs 
als kulturhistorisches Erbe vergangener Bau- und Wohnkultur das Dorf- und 
Landschaftsbild. Dieser Wert der Feldsteinbauten rechtfertigt komplexe 
Maßnahmen für die Erhaltung und auf die Zukunft gerichtete Gestaltung der 
Feldsteingebäude und –anlagen.

Frühe Natursteinbauten in Brandenburg wie Kirchen und Wehranlagen, die uns 
heute als Zeugen einer längst vergangenen Zeit begegnen, meist verändert 
oder restauriert oder manchmal nur noch als Bodendenkmal erkennbar, 
gehen auf die Ostbesiedlung im 12. und 13. Jahrhundert zurück. Baumeister 
haben schon damals die Dorfkirchenkunst mit einer bodenständigen Bauweise 
verbunden. Als Material diente häufig behauener Feldstein, so manches Mal 
ist er heute unter Putz verborgen.

Feldsteinbauten
Gärtnerhaus in Wolfshagen

Kirche in Woldegk 
(Uckermark)

Wüstekirche zu Berkenlatten 
(Uckermark)

Neuhardenberg

Forsthaus am Kiecker (Parmen in der Uckermark)

Fliesenbrücke in Wolfshagen (Uckermark): erbaut um 1800; restauriert 1995/1996

Kambrischer Sandstein
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Feldsteinbauten sind von herber Schönheit, die sich dem Betrachter oft erst 
nach längerer Beschäftigung offenbart. Durch das Baumaterial wirken sie als 
Überbleibsel aus längst vergangenen Zeiten, in denen der ländliche Bau mehr 
von der Funktion als von der Mode bestimmt war.

Der Reiz von Feldsteinbauen entsteht durch die natürliche Unregelmäßigkeit 
der Form und der vielfältigen Färbung des Baumaterials. Durch die 
Kombination von Feldsteinen mit Backsteinen oder Fachwerk entsteht ein 
eindrucksvoller Kontrast. Obwohl Sachlichkeit dominiert, weisen besonders 
die Wirtschaftsgebäude zahlreiche Verzierungen auf. Die sichtbaren 
Mauerstrukturen der Bauten dokumentieren eindrucksvoll das hohe 
handwerkliche Können der Feldsteinmaurer, die es meisterhaft verstanden, 
die Ursprünglichkeit der Feldsteine zu einem harmonisch wirkenden Ganzen zu 
verarbeiten.

Die Verwendung des Baustoffes Feldstein erstreckt sich auf die gesamte 
Palette dörflicher Bauten. Dazu zählen neben Kirchen und Gutshäusern vor 
allem Wohnhäuser und besonders Wirtschaftsgebäude, wie Ställe Scheunen, 
Schmieden, Wasch-, Back- sowie Spritzenhäuser und nicht zuletzt Mauern und 
Raumbegrenzungen.

Ländliches  
Wohnen

 eventuell Uthammargranit Smaland

1950 umgebaute Feldsteinscheune des Gutes in Prötzel (Märkisch Oderland), 

Feldsteinhaus Groß-Ziethen

Das ehemalige Gärtnerhaus (1820) gehörte zum Schloss der 
Gutsherrin von Arnim in Grieven (Uckermark)

Ihlow (Märkisch Oderland)
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Sanierung eines 
Feldsteinwohnhauses

Jotnischer Sandstein

altes Lehmmauerwerk auf der 
Fassadeninnenseite

Feldsteinhaus (verputzt) Groß-Ziethen 1997 neue Fundamente, Ständerhilfs
kontruktion für die Balkenlage

Hofseite mit zusätzlichem Fenster (links) saniertes Feldsteinhaus 2016

aufgebracht. Für die Dämmung wurde Dämmlehm in die Ständerwand 
eingebracht, die Wandheizung wurde mit Lehm verputzt, ebenso alle 
Dachschrägen. Zwei neue Fenster auf der Hofseite wurden fachgerecht in 
das Feldsteinmauerwerk eingebunden. Große Dachfenster bringen guten 
Lichteinfall und einen weiten Blick. Die Photovoltarik auf dem Dach ergänzt 
das Heizkonzept mit einem zentralen Holzofen, Pufferspeicher und Gastherme.

Das Wohnhaus wurde ca. 1894 als Feldsteinhaus gebaut 
und immer als Wohnhaus genutzt. Ende der 60er Jahre 
wurde es mit Zementmörtel verputzt. 2005 ließ der 
damalige Eigentümer in mühseliger Handarbeit den Putz 
vom Feldstein entfernen. Das Zyklopenmauerwerk wurde 
dabei ohne Zwickel neu verfugt. Die heutigen Eigentümer 
sanierten in den vergangenen zwei Jahren das Wohnhaus. 
Aus technischen Gründen wurde auf der Innenseite der 
Feldsteinfassade ein neues Fundament gegossen und der 
neue Dachstuhl auf das neue errichtete Holzständerwerk 

Deckenbalkenlage auf dem 
Wandständerwerk

Einbinden eines Fenstergesims in die 
Feldsteinfassade
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Umnutzung einer 
Feldsteinscheune

eventuell  
Uthammargranit Smaland

Alte Scheune während der Abnahme des Daches 

Bogenfenster

fertiggestelltes Wohnhaus 2010 fachgerecht hergestellte Hofeinfahrt in Feldstein-Ziegelausführung

Querschnitt der Baupläne mit Details der Wärmedämmung

Wohnzwecken zu erhalten. Auf dem alten Fundament wurde in den alten 
Ausdehnungen das Zyklopenmauerwerk fachgerecht saniert und erneuert. 
Dabei wurden großzügige Bogenfenster eingebracht und das neue Dach 
auf dem zweischaligen Feldsteinmauerwerk mit abschließendem Betonkranz 
aufgebracht. 

Eine Besonderheit des Feldsteinbaus für die Wohnnutzung ist die 
Wärmedämmung. Gebäude ohne Innendämmung haben ein hohes 
Aufkommen von Kondenswasser. Deshalb wurden früher die Innenseiten 
der Feldsteinmauern mit bevorzugt Lehmsteinen „gedämmt“. Hier wurden 
Hochlochsteine vermauert und der Zwischenraum zum Feldstein mit Perliten 
aufgefüllt. Den Abschluss bildet Lehmputz. (Siehe Plan)

Die Gesamtbaumaßnahmen 
(Scheunenumbau, 
Wiederherstellung eines 
Seitengebäudes, Pflasterung und 
Neuaufbau einer Toreinfahrt) 
wurden im Zeitraum von 2003 bis 
2010 (mit Unterbrechungen) vom 
Bauherr realisiert. Nach anfänglicher 
fachlich kompetenter Unterstützung 
in der Ausführung wurde die 
handwerkliche Ausführung 
vom Bauherrn in eigener Regie 
übernommen.

Angesichts einer enormen Zahl von verfallenen 
Feldsteinscheunen bilden Beispiele von Erhaltung oder 
gar Umnutzung zu Wohnzwecken eher die Ausnahme. 
Eindrucksvoll gelungen ist die Sanierung der verfallenen 
Scheune auf einem ehemaligen Bauerngehöft. Es 
gelang nach einiger Mühe die Genehmigung zur 
Sanierung und damit verbundenen Umnutzung zu 
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Aufgrund der Unregelmäßigkeiten des Baumaterials waren den 
Gestaltungsmöglichkeiten, Verzierungen und Ornamenten in der reinen 
Feldsteinbauweise objektiv Grenzen gesetzt. Zur Strukturierung von Fassaden, 
Giebeln und zur Hervorhebung von Details wurden Steine verschiedener 
Färbung und Größe verwendet und in unterschiedlicher Regelmäßigkeit 
angeordnet.

Die relative Gestaltungsarmut von Feldsteinen wurde durch die Kombination 
mit Backsteinen oder anderen Baumaterialien aufgebrochen. Hier überrascht 
die Vielfalt von Gestaltungselementen, Verzierungen und Ornamente vor 
allem auch an Wirtschaftsgebäuden, deren Giebel und Fassaden vor allem 
mit geometrischen Motiven versehen sind.

Neben der gliedernden bzw. verzierenden Funktion trug das Einbringen 
von Backsteinen in die Feldsteinmauerstruktur in Form von Eckverbänden, 
Laibungen, Ausgleichschichten zur Verbesserung der Statik und 
Bautechnologie bei. Über Öffnungen wurde die Belüftung geregelt bzw. den 
verschiedenen Vogelarten Zugang zum Stall gewährt.

Gestaltungselemente 
an Feldsteinbauten

„Verschiedene Materialien zu 
einen, einem bestimmten Zweck 

entsprechenden Ganzen zu verbinden, 
heißt bauen.“ 

Karl Friedrich Schinkel

eventuell Granatgneis

Gestaltungelemente von Pfeilern 

Lüftungsöffnungen

Stein mit Sprengloch mit Inschrift „Friedrich Wilhelm III 1827“
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Mauern wurden vorrangig angelegt um im Dorf gelegene 
Hofstellen, Kirchen und Friedhöfe vor dem frei weidenden 
Vieh zu schützen. Mauern als Raumbegrenzungen oder 
Einfriedungen ergänzten Gebäudewände, schlossen 
Bauern- und Gutshöfe zur Straße bzw. zum Anger ab 
und erfüllten spezifische Schutzfunktionen. Neben 
diesen Funktionen waren Feldsteinmauern besonders 
bei Verwendung von Ziegelsteinen als Backsteinkopf, 
Eckverband oder Füllmauerwerk sowie Tor- und Eckpfeiler, 
gewisse Statussymbole der jeweiligen Eigentümer.

Als Grundtypen je nach Bauweise unterscheidet man 
Trockenmauern als unbearbeiteten Steinen oder 
Feldsteinmauern aus gespalteten Steinen in zweischaliger 
Bauweise bzw. in Verbundbauweise.

Feldsteinmauern 

eventuell Uppsalagranit,  
nördlich Stockholm

Schichtmauerwerk mit behauenen Feldsteinen und Zwickeln

Umfriedung Kloster Chorin private Anlage auf einem ehemaligen Gutshof

Zyklopenmauerwerk mit Zwickeln

Mauerwand Kirche Dobberzin 
(Angermünde)

Hofeinfriedung
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Freiraummauern in Gersdorf

Bearbeitung

Mauern aus Feldsteinen am Beispiel des Dorfes 
Kruge-Gersdorf1

1 16

3 19

4 16

15 14

6

7

9

Texte, Fotos und Zeichnungen: Theresa Knüpffer, Freia Uhlmann, Stephanie Ziegler
Graphische Gestaltung: Stephan Moritz

Diese Arbeit wurde erstellt als Bestandteil der Ausstellung:  
Feldstein – Eiszeitliches Fundament Brandenburgs
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Mauern aus Feldsteinen am Beispiel des Dorfes 
Kruge-Gersdorf2

Lage

	▶ 	Gersdorf ist ein typisches Kreuzangerdorf mit vier Ortsausgängen 
entlang derer Feldsteinmauern mit reichhaltigen Bewuchs und 
sehr seltenen Arten eine zu erhaltende Rarität darstellen. 

	▶ 	Charakteristisch für diesen Ort sind die vielen Nebengebäude 
aus Feldsteinen und die Feldsteinmauern.

	▶ 	Großzügig angelegt sind die Abstandflächen entlang der 
Straßen und am Dorfteich.

	▶ 	Denkmalgeschützt sind die Kirche und das Spritzenhaus der 
Feuerwehr Gersdorf-Kruge sowie zahlreiche Feldsteinscheunen 
z. T. mit backsteinverzierten Giebeln. 

	▶ Umgeben von landwirtschaftlich genutzten Flächen liegen alle 
Gemeindeteile auf der Hochfläche des Barnim. 

GERSDORF

Geschichte

	▶ 1307 erstmalig erwähnt als 
„Ghearddestrop“

	▶ 1341 durch den Markgrafen dem 
Kloster Friedland (ehemalige 
Zisterzienserinnenabtei in 
Altfriedland) übereignet 

	▶ 	1375 als Gerhardsdorf erwähnt

	▶ 	1549 Säkularisierung

	▶ 	es existierten 10 Kossäten und 14 Drei- 
und Zweihüfner mit sogenannten 
Erbhufen, wodurch sie die vollen 
bäuerlichen Besitzrechte hatten

	▶ Kossäte: historisch: Bewohner einer 
kleinen, auf dem Lande befindlichen 
Hütte (Kate), der Gärtner, Kleinbauer 
oder Ähnliches war

	▶ 1564 bis 1766 stand der Ort unter der 
Herrschaft der Adelsgeschlechter „von Röbel zu Krummensee 
und Kruge“

	▶ 1652 wurden für Gersdorf nur noch 5 Kossäten verzeichnet

	▶ 1766 Übernahme durch Baron von Vernezobre (Hohenfinow)

	▶ 	Heute: Gersdorf zusammen mit Kruge, Ackermannshof und 
Neugersdorf ein Gemeindeteil des Ortsteils Kruge/Gersdorf, 

	▶ 1961 Zusammenschluss der beiden Orte Kruge und Gersdorf

	▶ 2001 eingemeindet in die Gemeinde Falkenberg im Landkreis  
Märkisch-Oderland

Texte, Fotos und Zeichnungen:  
Theresa Knüpffer, Freia Uhlmann, Stephanie Ziegler
Graphische Gestaltung: Stephan Moritz
Diese Arbeit wurde erstellt als Bestandteil der Ausstellung:  
Feldstein – Eiszeitliches Fundament Brandenburgs
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Mauern aus Feldsteinen am Beispiel des Dorfes 
Kruge-Gersdorf3

Hofmauer (Standort 13  in der Übersicht)

Gut erhaltene Mauer mit deutlich erkennbarer Zwickeltechnik. Teilweise jedoch mit Kiesel 
und nicht mit kantigen Bruchstücken verzwickelt.

Lage

Die Hofmauer befindet sich am Ortsausgang Richtung Westen. Sie fungiert als 
Verbindung zwischen zwei Höfen, als Begrenzung oder Zaun.

Mauertyp nach Jörn Pabst

	▶ Typ: Natursteinmauerwerk in Mörtel gesetzt, 
ansatzweise in Schichten gesetzt, zweischalig

	▶ Material: gespaltene Findlinge

	▶ Füllung: verzwickltes Zyklopenmauerwerk

	▶ Krone: Mauerkrone nicht mehr vorhanden

Kirchhofsmauer  
(Standort 20  in der Übersicht)

Anfang der 90er Jahre von ABM-
Kräften mit Zementmörtel verfugt, 
Zwickeltechnik nur noch an wenigen 
Stellen sichtbar. Im Gegensatz zur 
Kirche wurde keine behauene 
quaderförmigen Feldsteine verbaut, 
sondern gespaltene Feldsteine.

Lage

Die Mauer befindet sich südöstlich des Kreuzangers. Sie wurde erst nach dem Bau der 
Kirche nachträglich erbaut.

Mauertyp nach Jörn Pabst

	▶ Typ: Natursteinmauerwerk in Mörtel gesetzt ohne Verband, zweischalig

	▶ Material: gespaltene Findlinge

	▶ Füllung: verzwickltes Zyklopenmauerwerk, jedoch mit Zementmörtel nachträglich 
verfugt

	▶ Krone: Mauerkrone aus Kunststein (Tonziegel), einreihig und leicht schräg

Hofmauer (Standort 5  in der Übersicht)

Die Mauer wurde von der Familie erhalten. Sie hat nachträglich die 
Pfosten mit Klinkersteinen gestützt, um sie vor dem Zerfall zu retten.

Lage

Die Hofmauer befindet sich am Ortsausgang Richtung Norden. Sie 
steht in ca. zwei Metern Abstand zum Haus und hat eine Zaun-Funktion 
für den Eingang zum Hof.

Mauertyp nach Jörn Pabst

	▶ Typ: Natursteinmauerwerk in Mörtel gesetzt ohne Verband, 
zweischalig

	▶ Material: ganze und gespaltene Findlinge, teilweise Raseneisenstein

	▶ Füllung: verzwickltes Zyklopenmauerwerk, jedoch mit Zementmörtel 
nachträglich verfugt

	▶ Krone: Mauerkrone aus Kunststein (Tonziegel), zweireihig und leicht 
schräg

Texte, Fotos und Zeichnungen: Theresa Knüpffer, Freia Uhlmann, Stephanie Ziegler
Graphische Gestaltung: Stephan Moritz
Diese Arbeit wurde erstellt als Bestandteil der Ausstellung:  
Feldstein – Eiszeitliches Fundament Brandenburgs
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Feldsteinwege – Pflasterkunst auf dem Lande

Die Wege in Mitteleuropa waren bis ins Spätmittelalter 
weitgehend unbefestigte Erdwege, die aus Trampelpfaden 
hervorgegangen sind. Die meist geschwungene 
Wegeführung der als „Communicationswege“ 
bezeichneten Dorfverbindungswege erfolgte in ständiger 
Anpassung an die topographischen Verhältnisse. Feuchte 
Senken oder kleine Kuppen wurden umgangen. So 
entstand ein kleinteiliges Wegenetz, welches sich sensibel in 
die Topografie der Landschaft einfügte. (siehe Abb.1)

Der Beginn der Pflasterung von Landwegen in 
Brandenburg lässt sich auf das 18. Jahrhundert datieren. 
Als Material für den Wegebau stand – vor dem Ausbau 
eines leistungsfähigen Eisenbahnnetzes – nur das in der 
Landschaft verfügbare eiszeitliche Geschiebe (Findlinge 
und Feldsteine) zur Verfügung. 

Es gab eine zunehmende Nutzungskonkurrenz zwischen 
Hausbau und Wegebau. Im Allgemeinen kamen die 
kleineren Steine (Feldsteine) für den Wegebau in Frage, 
während die größeren Findlinge für das Feldsteinmauerwerk 
genutzt wurden. In Brandenburg lieferten die Endmoränen 
der Uckermark die reichsten Gesteinsvorkommen. Bei 
Alt-Hüttendorf wurden „Stein-Nester“ mit Stahlnadeln 
aufgespürt und ausgegraben. Seit 1850 wurden die 
Findlinge mit dem Dampfbagger bergmännisch abgebaut 
(Hansch 1993 – siehe Abb.2). 

Die Pflasterung von Wegen wurde gegen Ende des 
18. Jahrhunderts überwiegend von Landarbeitern in 
Winterarbeit ausgeführt (Kruenitz 1794, 247). 

Das Feldsteinpflaster wurde, ebenso wie das aus 
geschlagenen Findlingen gefertigte „Kopfsteinpflaster“, 
materialbedingt nur als „Wildverband“, d.h. ohne eine 
regelmäßige Verbandstruktur verwendet (siehe Abb.3).

Aus statischen und entwässerungstechnischen Gründen 
werden Pflasterwege mit einem kreisbogenförmigen 
Querprofil angelegt (Müller-Elschner 1964, 74). Die 
Pflastersteine sollten mindestens 10–15 cm tief in das 
Pflasterbett einbinden. (siehe Abb.4)

Für das norddeutsche Flachland wird noch bis ins Jahr 1929 
eine pflasterbegleitende Sand-Kiesbahn als „Sommerweg“ 
empfohlen, da der Sommerweg für „leichte Fuhrwerke und 
Reiter“ Vorteile bietet (Schewior 1927,40 – siehe Abb.5).

Die historischen Pflasterstraßen und die sie begleitenden 
Sommerwege sind im BRSC nach § 5 der Verordnung 
des Biosphärenreservates Schorfheide-Chorin (BRSC) 
besonders geschützt. Dieser Schutzstatus ist einzigartig im 
Land Brandenburg. Als historisch gelten alle Pflasterstraßen 
mit Naturstein, die vor 1990 gebaut wurden. Sie sind als 
landschaftsprägende Elemente und regionaltypische 
Zeugnisse der Verkehrs- und Landschaftsgeschichte 
anzusehen. 

Abb.1: Auszug aus dem Urmesstischblatt – Die Ortsverbindungswege verlaufen 
im ständigen Richtungswechsel, in Anpassung an Geologie und Morphologie 
des Geländes

Abb.3: Kopf- und Feldstein im 
Vergleich

Abb.5: Pflasterstraße mit begleitendem Sommerweg

Bei Friedenfelde (Uckermark) Feldweg – gepflastert in der Uckermark

Schmargendorf 
(Uckermark)

Märkische Schweiz · Europaradweg 

Abb.2: Steingrube Althüttendorf 

Texte, Fotos und Zeichnungen:  
Prof. Dr.-Ing. Jürgen Peters – Hochschule für nachhaltige Entwicklung, Eberswalde
Graphische Gestaltung: Stephan Moritz
Diese Arbeit wurde erstellt als Bestandteil der Ausstellung: Feldstein – Eiszeitliches Fundament Brandenburgs

Quelle: 
Peters, J. 1996: Alleen und Pflasterstraßen als kulturgeschichtliche Elemente der brandenburgischen Landschaft. 
Dissertation am 
Fachbereich Architektur der Technischen Universität Berlin
Einzelnachweise:
Biosphärenreservat Schorfheide-Chorin 2014: Jahresbericht. http://daten2.verwaltungsportal.de/dateien/
seitengenerator/jahresbericht13-14-endfassung-mail3.pdf
Kruenitz, D. Johann Georg 1794: Oekonomisch-technologische Encyklopädie, oder allgemeines System der Stats-Stadt-
Haus- und Land-Wirthschaft und der Kunst-Geschichte, in alphabetischer Ordnung. Drey und sechzigster Theil, von der 
Land-Straße bis Land-Wirtschaft. Buchhandl. des kdn. preuß. geh. Commercien-Rathes Pauli. Berlin
Müller-Elschner, F. 1964: Fachkunde für Straßenbauer .Teubner Verlagsgesellschaft Stuttgart
Schewior, G. 1927: Handbuch der Straßen- und Wegeführung auf dem Lande - Richtlinien und Hilfswerte - Entwurf, 
Ausbau, Anschlag, Verdingung und Ausführung von Landstraßen, Feld- und Waldwegen. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey, Berlin
Schmidt, R. 1930: Besuch im Steinbruch. Heimatkalender für den Kreis Angermünde. 
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Breiter Randstein (auch Feldstein)

Pflastersteine abgerundet 7/15

Pflasterbett

3,00 m

Abb.4: Querschnitt eines Feldsteinweges mit kreisbogenförmigem Profil



Der Denglerweg bei Chorin –  Brodowin: 
Musterbeispiel forstlichen Wegebaus mit Feldsteinen

Der nach dem Forstwissenschaftler Alfred Dengler 
benannte Weg verbindet das Kloster Chorin mit der 
Ortschaft Brodowin. Er verläuft auf den insgesamt 4,8 km 
überwiegend durch Waldflächen. 

Der Weg wurde Anfang des 20. Jahrhunderts im Auftrag 
der Forstverwaltung im kompletten Verlauf mit Feldsteinen 
gepflastert. Das Pflastermaterial wurde in unmittelbarer 
Umgebung des Wegverlaufs gewonnen. Hierzu waren in 
den 1930er Jahren zeitweise 150 Arbeiter beschäftigt. Mit 
Stahlsonden wurden die Findlingsnester aufgespürt und 
anschließend ausgegraben (Abb.1).

Die größeren Steine wurden gespalten und zu brauchbaren 
Pflastersteinen geschlagen. Hierbei wurde eine Seite 
des Steines, als „Kopfstein“ möglichst glatt geschlagen, 
so dass der Rollwiderstand für die Fuhrwerke auf diesen 
Wegen möglichst gering ist. Die Findlinge wurden auch zu 
Jagen- (forstliche Abteile), Grenz- und Prellsteinen (Abb.2) 
verarbeitet. Letztere sollten ein Abkommen des Weges an 
besonders steilen Wegstrecken verhindern. 

Der Wegebau war in der Forstwirtschaft eine Sommerarbeit, 
da die Waldarbeiter in dieser Zeit weniger in den Forsten  
zu tun hatten. Die Zahl der verbauten Steine ist enorm. Sie  
lässt sich nur annähernd ermitteln. Geht man von einer 
Ausbaubreite von 3,4 Metern, einer Länge von 4800 Metern 
und von 45 Steinen pro Quadratmeter aus, so sind alleine 
für diesen Weg etwa 750 Tausend Feldsteine verbaut 
worden. Dieses Beispiel macht die enorme Menge der 
Steine deutlich, die aus Skandinavien mit der Eiszeit in diese 
Region verfrachtet worden sind. (Abb.3)

Die Feldsteinwege in den Forsten sind heute durch 
die schweren LKW und Harvester bedroht. Es ist der 
Oberförsterei Chorin zu verdanken, dass der Denglerweg 
heute in einem so guten Zustand ist. Reparaturarbeiten 
an dem Weg wurden aus Holzverkäufen finanziert. So 
hat sich hier am Beispiel der Verbindungsstraße Chorin –
Brodowin eines der am besten erhaltenen Zeugnisse 
Nordostdeutschlands des Pflasterhandwerks im ländlichen 
Wegebau erhalten. 

Prof. Dr. Jürgen Peters 26. 7. 2016

Quellen: 
Büro für Landschaftskommunikation 2008: Wald-Bilder-Wege – Eine Exkursion in die Lehroberförsterei Chorin. Tastomat 
Eggersdorf

Milnik, A. 2005: Im Dienst am Wald - Lebenswege und Leistungen brandenburgischer Forstleute . 145 Biographien 
aus drei Jahrhunderten. Herausgegeben von Albrecht Milnik in Verbindung mit der Brandenburgischen Historischen 
Kommission e. V., Kessel-Verlag. Remagen. 

Abb.1: Im Hintergrund die Steingrube

3049, Chorin 1826 - Urmesstischblatt 1: 25.000 – Landesvermessung und 
Geobasis-information Brandenburg, 2011 (Ausschnitt, verändert)

3149, Falkenberg/Mark - Urmesstischblatt 1: 25.000 – Landesvermessung und 
Geobasis-information Brandenburg, 2011 (Ausschnitt, verändert)

Der Denglerweg ist farblich abgesetzt dargestellt (Verfasserin)

Abb.3: Moräne Herrscher Berg: 
In den Hügeln des Choriner 
Endmoränenbogens lagern heute 
noch viele unentdeckte Findlinge 
und Feldsteine

Abb.2: Prellsteine am Denglerweg

Pflasterweg mit Kopfweiden

Der Pflasterweg folgt dem 
Relief der Landschaft

Pflasterweg

Pflasterweg mit Landschaft bei 
Brodowin

Prellsteine zum Schutz der Fahrzeuge

Texte, Fotos und Zeichnungen: Prof. Dr.-Ing. Jürgen Peters – 
Hochschule für nachhaltige Entwicklung, Eberswalde
Graphische Gestaltung: Stephan Moritz
Diese Arbeit wurde erstellt als Bestandteil der Ausstellung:  
Feldstein – Eiszeitliches Fundament Brandenburgs
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Angermünder 
Skulpturen

Aland Rapakivi 

Herkunft: Aland-Inseln in der Ostsee, 
nördlich von Stockholm bis 50 % Kalifeldspäte, 

ovale „Augen“ mit Plagioklasringen, Kalifatspäte 
zwischen gelblich und kräftig roten 

Farben.  
Alter: 1650 Mio. Jahre 

(Präkambrium) – 
Stein eingebaut in 
der Marienkirche 

Angermünde.
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